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M it einer Infrastruktur, auf 
deren Basis spezialisierte 
mobile Gesundheitsappli-

kationen entwickelt werden kön-
nen, will Simon Ginzinger vom 
Studiengang MultiMediaTechno-
logy an der Fachhochschule Salz-
burg den Alltag von Patienten, die 
an nicht übertragbaren Krankhei-
ten leiden, erleichtern. 
Zwei Jahre – mit Option auf Ver-
längerung – wird der Doktor der 
Bioinformatik, unterstützt vom 
Studiengang Biomedizinische 
Analytik, an diesem Projekt for-
schen. „Smart Health Check“ wird 
mit Geldern aus FH COIN geför-
dert.
Weltweit sterben pro Jahr über 36 
Millionen Menschen an nicht 

An der FH Salzburg wird an Gesundheitsapps geforscht, die  Patienten 
helfen sollen, ihren Gesundheitszustand aktiv zu verbessern. 
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Digitaler Medical Coach  
mit Lernpotenzial

ge fallen laut Expertenmeinung so-
gar in die Kategorie gesundheits-
schädlich“, erklärt Ginzinger, der 
über eine mehrjährige Forschungs-
erfahrung an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München und der 
Universität Salzburg im Fachbe-
reich Bioinformatik verfügt. Au-
ßerdem kommen und gehen die 
Apps in einer Geschwindigkeit, 
dass sogar die einfach wirkende 
Aufgabe, die Zahl der Gesund-
heits-Apps festzustellen, nicht ein-
deutig lösbar ist. 

Patienten mit Hightech motivieren
Ginzinger und sein Forschungs-
team, zu dem auch ein Medical 
Advisory Board gehört, das  mit 
Medizinern aus verschiedenen 

übertragbaren Krankheiten, in der 
Fachsprache Non-Communicable-
Diseases. Dazu zählen Diabetes 
und Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen, Krebs, chronische Atemwegs- 
und psychische Erkrankungen. Sie 
verursachen, so die WHO, 77 Pro-
zent der Krankheitslast im EU-
Raum. Glaubt man Prognosen, 
werden Lebensweise und demo-
grafische Entwicklung die Situa-
tion weiter verschärfen. Dabei 
könnten viele Risikofaktoren mit 
ähnlichen Verhaltensmaßnahmen 
erfolgreich bekämpft werden.
„Schätzungen zufolge gibt es zur-
zeit 17.000 bis 40.000 Gesundheits-
Apps, wobei der medizinische Nut-
zen beim überwiegenden Teil von 
Fachleuten angezweifelt wird. Eini-
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Individuell auf den Gesundheitszustand 
abgestimmt, soll „Smart Health Check“ 
helfen, die Lebensqualität zu verbesssern.

Fachgebieten besetzt ist, bedienen 
sich modernster Technologie aus 
den Bereichen Computer-Vision, 
Machine-Learning und Visual 
Analytics, mit denen sie die 
krankheitsrelevanten Messwerte 
„smart“ erheben und diese zur 
Vorhersage der Auswirkung getä-
tigter und geplanter Handlungen 
auf die gesundheitsbezogene Le-
bensqualität nutzen. „Unser Ziel 
ist es, durch verlässliche Hinweise 
und Empfehlungen das persönli-
che Verhalten des Benutzers so zu 
motivieren, dass Krankheitssymp-
tome reduziert werden und die 
Lebensqualität verbessert wird“, 
sagt Projektleiter Ginzinger.
In einem ersten Testlauf wird in 
Zusammenarbeit mit dem Stu-
diengang Biomedizinische Analy-
tik untersucht, inwieweit sich die 
smarte Wertaufzeichung gepaart 
mit Hinweisen zur Verbesserung 
des Gesundheitszustandes von 
Schülern in der Praxis bewährt. 
Dabei sei wichtig, dass Benutzer 
zu Beginn Daten so präzise und 
umfangreich wie möglich einge-
ben. „Je mehr Informationen vor-
handen sind, desto rascher lernt 
das Programm, diese zu verglei-
chen und daraus zuverlässige, ge-
sundheitsfördernde Ratschläge 
über das Smartphone zu geben.“ 
Das könnte in etwa so aussehen: 
Als Sie sich vor einer Woche an 
einem Arbeitstag um diese Zeit be-
wegt haben, ging es Ihnen gut. 
Möchten Sie das jetzt vielleicht 
wiederholen? Natürlich soll der 
„Medical Coach“ auch an die 
pünktliche Medikamentenein-
nahme, Kontrollen (Blutdruck, 
Blutzucker, …) oder schlicht an 
regelmäßiges Essen und Trinken 
erinnern. 
Neben der individuellen Anpas-
sung an das Benutzerprofil sieht 
Ginzinger die größte Herausforde-
rung jedoch darin, den Fokus auf 
das Essenzielle zu richten: „Wir 
dürfen uns nicht dazu verleiten las-
sen, Funktionen zu entwickeln, nur  
weil es technisch möglich ist. Der 
Fokus liegt ganz klar auf den Be-
dürfnissen der Nutzer, sowohl was 
das User-Interface angeht als auch 
die Funktionalität.“  ◉

Das Projekt „smart Health check“ soll 
mithelfen, die Lebensqualität von 
Patienten mithilfe mobiler Applikatio-
nen zu verbessern. Durch die mobile 
Dokumentation gesundheitsrelevanter 
Faktoren und Feedback am smartphone 
können die nutzer ihren Alltag in 
Hinsicht auf ihre individuellen 
Bedürfnisse optimieren. Durch 
unmittelbare erfolgserlebnisse wird die 
Motivation erhöht, aktiv seinen 
Gesundheitszustand zu verbessern. in 

diesem Projekt wird auch die Qualität 
und medizinische Relevanz der 
einzelnen Vorschläge wissenschaftlich 
überprüft. „smart Health check“ wird 
an der FH salzburg am studiengang 
MultiMediaTechnology durchgeführt. 
Das Projekt wurde bei der FFG, cOin 
Programmlinie Aufbau 4. Ausschrei-
bung, eingereicht und genehmigt.

laufzeit: 06/2013 – 05/2015 (mit 
Option auf Verlängerung)

Dr. Simon Ginzinger, 
Projektleitung & Key-Researcher, 
studiengang MultiMediaTechnology 
Projektmitarbeiter:  
Priv.-Doz. Dr. Geja Oostingh (Key- 
Researcherin, Leiterin studiengang 
Biomedizinische Analytik), Dr. Thomas 
stütz (Key-Researcher studiengang 
MultiMediaTechnology)

PROJeKTDATeN

Prototyp für eine App 
zur Aufzeichnung der 
ernährung 
entwicklung: Gökhan Özdemir 
icons: Anna Maierhofer & 
Radomir Dinic
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Die Hochschule denkt 
auch an die Familie 
Familienfreundlichkeit. 
Studenten und Lehrpersonal 
haben oft nicht nur fachliche 
Verpflichtungen. Unis und 
FH unterstützen sie dabei. 

VON ERIKA PICHLER 

D er pragmatisierte Universitätsprofes­
sor mit Ehefrau, die sich im Allein­
gang um die Kinder kümmert, ge­

hört aus vielerlei Gründen der Vergangen­
heit an. Österreichs Hochschulen sind gefor­
dert, Mitarbeitern und Studierenden, die Be­
treuungspflichten haben, unter die Arme zu 
greifen, wollen sie im Wettbewerb um die 
besten Köpfe bestehen. Familienfreundliche 
Rahmenbedingungen sorgen zudem für we­
niger Krankenstände beim Personal, weniger 
Studienabbrüche bei den Studierenden und 
insgesamt für ein positives Hochschulklima. 

Elisabeth Wenzl, Geschäftsführerin der 
Familie & Beruf Management GmbH, die im 
Auftrag des Familienministeriums das Audit 
„hochschuleundfamilie" durchführt, nennt 
als erste Herausforderung das Entwickeln 
von Maßnahmen, die „nicht vorgefertigt, 
sondern an die speziellen Gegebenheiten 
der Hochschule und die verschiedenen Ziel­
gruppen - wissenschaftliche Mitarbeiter, 
Verwaltungsmitarbeiter und Studierende -
angepasst sind". Eine Kinderbetreuung ein­
zurichten hat möglicherweise weniger Er­
folg, wenn die Zielgrappe eher eine Notfalls­
oder Ferienbetreuung benötigt. „In vielen 
Fällen sind die Kinder dauerhaft schon gut 
untergebracht, jedoch wäre eine punktuelle 
Unterstützung eine sinnvolle Ergänzung", so 
Wenzl. Hilfe bei Betreuungslücken anbieten 

zu können, ist für Wenzl daher die zweite 
große Aufgabe, der sich moderne Hochschu­
len zu stellen haben. Die dritte Herausforde­
rung ist die interne Kommunikation der fa­
milienfreundlichen Maßnahmen. 

Eine der Universitäten, die in puncto Fa­
milienfreundlichkeit als vorbildlich gilt, ist die 
Johannes Kepler Universität Linz, die jüngst 
mit dem Staatspreis für familienbewusste 
Personalpolitik ausgezeichnet wurde. Die im 
2011 durchgeführten Audit „hochschuleund­
familie" festgelegten Maßnahmen wurden 
binnen drei Jahren umgesetzt. „Es wurde zum 
Beispiel die Familienservicestelle eingerich­
tet, Wickeltische am Campus montiert, eine 
Broschüre für Mitarbeiter zum Thema Abwe­
senheit online gestellt und das Angebot der 
Kinderbetreuung sowie das Ferienprogramm 
erweitert. Das Thema Vereinbarkeit wurde 
auch in das Mitarbeitergespräch aufgenom­
men", sagt Christine Hiebl von der Abteilung 
Gleichstellmigspolitik/Farnilienservice der 
JKU. Ab Oktober werden Maßnahmen für die 
nächsten drei Jahre festgelegt 

Job für Partner, Pflege für Angehörige 
Mit dem Dual Career Service kümmert sich 
die JKU auch um die Bedürfnisse der - oft 
hochqualifizierten - Partner von Universi­
tätsmitarbeitern. „Bei der Wahl des Arbeits­
und Lebensortes spielen neben den eigenen 
Entfaltungsmöglichkeiten zunehmend die 
berufliche Perspektive des Partners sowie die 
familiären Entwicklungschancen vor Ort 
eine entscheidende Rolle", so Hiebl. Das 
Dual Career Service unterstützt bei der Job­
suche sowie bei Themen wie Kinderbetreu­
ung, Schule und Wohnen. 

Als Zukunftsaufgabe, der sich Hochschu­
len zu stellen haben, sieht Wenzl die Pflege 
von Angehörigen. „Durch den demografi-
schen Wandel nimmt der Anteil der Beschäf­
tigten, aber auch der Studierenden zu, die 

Studium und Kind unter einen Hut zu bringen ist schwierig. Die Hochschulen wollen dabei helfen. 

Angehörige zu pflegen haben. Künftig wer­
den Arbeitgeber mit den Bedürfnissen einer 
Generation konfrontiert sein, die nach der 
Kinderbetreuung zeitnah Betreuungs- und 
Pflegeaufgaben übernimmt." 

Wie Hochschulen auf diesen Umstand 
reagieren, zeigt sich etwa in der Handha­
bung der Pflegekarenz. „Die Pflegekarenz ist 
vom Gesetz her eine Kann-Bestimmung. Bei 
uns ist sie zu einer automatischen Regelung 
geworden", sagt Doris Walter, Geschäftsfüh-
rerin der FH Salzburg. Auch früher habe man 
in Fällen, wo Mitarbeiter Kinder, Partner 
oder andere Angehörige akut zu betreuen 
hatten, Dienstfreistellungen, Teilzeitregelun­
gen oder unbezahlten Urlaub gewährt. Jetzt 
gibt es darauf eine Fixzusage. „Solche Fälle 
gibt es immer wieder, wir haben die Größe, 
um das aufzufangen - egal ob das ein Bein­
bruch bei einem Kind ist oder eine chroni­
sche Erkrankung", sagt Walter. Freilich brau­
che es hierzu vor allem die Bereitschaft der 
Kollegenschaft, einzuspringen. Weitere 
Schwerpunkte der FH Salzburg in puncto Fa­
milienfreundlichkeit sind Gesundheitsförde­
rung, aktives Karenzmanagement und Ver­
einbarkeitserleichterungen für Eltern. 

Zahlreiche Best-Practice-Beispiele 
Betrachtet man die Best-Practice-Beispiele, 
die von der Familie & Beruf Management 
GmbH im Zuge der Auditierungen von bis­
her 17 Hochschulen festgehalten wurden, so 
ist viel Bemühen erkennbar. Das beginnt bei 
Erhebungen - etwa einer Analyse der spezifi­
schen Stressfaktoren von Studierenden mit 
Betreuungspflichten an der Alpen-Adria-
Universität Klagenfurt; einer Bedarfserhe­
bung betreffend Betreuungspflichten an der 
JKU, Evaluierungen zur Work-Life-Balance 

an der Universität Graz sowie einer Erhe­
bung zur Vereinbarkeit von Hochschule und 
Familie bei Professorinnen an der Med-Uni 
Wien. Konkrete Erleichterungen bieten etwa 
ein Betriebskindergarten an der Med-Uni-
Wien, Ermäßigung im Universitätskinder­
garten an der Uni Innsbruck, Anerkennung 
bei Erkrankung eines Kindes als Fehlgrund 
bei Prüfungen an der FH Salzburg, kurzfristi­
ge Betreuungsmöglichkeiten und Sommer­
kinderbetreuung an der Uni Graz, Telearbeit, 
Ermäßigungen für stundenweise Kinderbe­
treuung, Babysitterpool und Frühförderung 
mit Sport und Musik an der Med-Uni Graz 
und Berücksichtigung der Betreuungspflich­
ten von Studierenden bei der Anmeldung zu 
Lehrveranstaltungen an der Vetmeduni 
Vienna. Auch die Räumlichkeiten werden 
vielfach durch Wickeltische und Hochstühle 
in Mensasälen adaptiert. 

Zudem gibt es für viele Hochschulen 
Info-Broschüren, Familienservicestellen und 
-beauftragte, Karriereentwicklungsmaßnah­
men, Gesundheits- und Vorsorgeangebote 
für Mitarbeiter, und nicht zuletzt werden 
Führungskräften für Familienthemen sensi­
bilisiert. Besonders an der JKU widmet man 
sich dem Thema Väterkarenz. „Es ist uns 
wichtig, die Väterkarenz aktiv zu fördern und 
als nicht karrierehinderlich zu kommunizie­
ren", sagt Hiebl. Eine Broschüre der Univer­
sität für werdende Väter enthält Informatio­
nen rund um das Thema und Interviews mit 
bereits erfolgreichen „Karenzpapas", in Ver­
anstaltungen für werdende Eltern wird aus­
führlich über Karenzmodelle informiert. 

Familienfreundlichkeit könnte also auch 
bedeuten, dass im Österreich des 21. Jahr­
hunderts der karenzierte, windelwechselnde 
Herr Professor zur Normalität wird. S 
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